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Die deutsche Burg.
Von Dr. Pa.nl MadeII.

(Schluß zu Nr. 20.}

Bei einigen Burgen. was besonders von den im
Neckargebiet liegenden gilt treffen wir sogenannte
Schildrnauern an. Die Schildmauer war eine Deckungs­
oder Verteidigungsmauer im großen Stil von erheblicher
Dicke und flöhe. Die Dicke lag selten unter 2,5 m, be­
trug vielmehr meist 4 zn, so daß sich auf der Mauer die
Verteidiger gut bewegen konnten. Zum Schutz der­
selben trug die Schildmauer iI1' der Reg-el noch eine
Br,üstungsmauer mit Zinnen und Scharten. Die Böhe be­
wegte sich zwischen 15 und 25 m. Die Schildrnauer
welche das ganze Burggelände soweit als notwendi
umschließt, tritt baulich in verschiedenen AbarteT! auf.
So beschreibt die Schildmauer der jetzt dem Primen
H.einrich gehörenden Burg Rheinstein einen im Boger..
lind 'einen im rechten Winkel gebrochenen flügel. Die
Schildmauer der Burg EhrenieIs am Rbein und der Burg
Thomasberg in Niederösterreich besitzt einen zweiten
Wehr'Kang mit Schießscharten.

Viele Burgen besitzen zur Verstärkullg ihrer W"ehr­
kraft einen Uraben, der als Befestigungsmittel schon den
Römern' und dep. alten Deutschen bekannt war. Man
unterscheidet hier lia:lsgrabeu. Rmggraben. Abschnitt­
graben und Torgraben. Während der lialsgraben für die
tiöhenburg kennzeichnend ist, gilt dies vom ,Ringgraben
für die Wasscrbnrg. Der lialsgraben, ein alter Ausdruck,
trennt das Burggebiet vom umliegenden GeläTIde. Ge­
legentJich haben einzelne Burgen mehrere Gräben er­
halten, so besitzt die württembergische Schalksburg drei
Iialsgräben. Besonders Vv'asserburg;en erhielten mam;h­
mal außerordentlich breite Wassergräben. Die Wasser­
burg Spantekow in V orpornmern verfügte über einen
45 m breiten \Vasscrgraben.

Der baulichen Gestaltung des Burgtores pflegte man
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Vorbauten mit
Zinnen und Schießscharten erschwerten den Angriff des
UUlgt0res, das von außen auch oft noch durch ein fall­
gitter gesichert wurde. Die Zugbrücke, schon in deT
\1inncsängcrzeit bekannt, ist nicht so oft angewendet
',,;./Orden, wie man vermuten möchte, mehr war die feste
tiolzbrücke üblich, die sich bei Gefahr auch sehnen be­
seitigen ließ. Einige Burgen, allerdings wenige, so N eu­
dahn in der Rheinpfalz, besaßen unmittelbar hinter dem
Bnrgtor eine \Volfsgrube, wo der Belagerer bei der Er­
stiirmtmg der Burg unvermutet hineinstürzen sollte.

Rin.2; nauerll fielen bei kleinen Burgen oit gänzlich
fort. da hier die Außenrnauern der Burg deren
Stelle ersetzen. Anderseits nahmen die Ringmauern,
so bei befestigten Städten, oft eine bedeutende
Ausdehnung an. Die SchieBscharten . der Burgen
zeigen die mannigfaltigste Gestalt. Neben der l
Schlüsselscharte, nach der form eines aufrecht­
stehenden Schlüsselbartes so genannt, spielt die liosen­
scharte eine Hauptrolle. Letztere gestattete das Schießen
nach verschiedenen Selten und gewährte Überdies durch
die spitzwinklige Kreuzforrn dem SchÜtzen mehr Sicher­
heit vor feindlichen Geschossen. Zu erwähnen sind auch
die Gußlöcher, die besonders Übel' den Burgtoren beliebt
waren. Die Gußlöcher wurden vielfach in kleinen Erkern
oder kastenartigen Vorbauten angebracht, von wo aus
der feind mit feuer. brennendem Pech, kochendem
Wasser angegriffen wurde. Die Gußlöcher führen daher
auch die'BeZfHchl1ung Pechnasen.

Mit vielen Burgen pflegen wir in sagenhafftragi­
sehern Sinne geheimnisvoHe unterirdische Gänge'l1nd
leidensreiche Gefängnisse zu verbinden. Unterirdische
Gänge sind jedenfalls nur bei einzelnen Burgen vorhan­
den gewesen und spielt hier die Phantasie der Nachwelt
eine größere R.olle als die \Virklichkeit der Ritterzeit.
Unterirdische Gänge, die wohl hauptsäcblieb als V crsteck
für Iiabsetigkeiten dienten, haben sich immerhin bei ein­
zelnen Burgen nachweisen lassen, so bei der mecklen­
burgischen Burg Plan, bei der Burg Stein in Bayern und
bei der Burg Moschellandsberg in der Rheinpfa!z. Auch
b i der alten Nürnberger Burg sind unterirdische Gänge
nachgewiesen worden. ebenso vep'.:tcckte Ausgänge,
meist durch eine Leiter zugänglich. Als Beispiele dieser
Art sind, zu nennen: Burg Liebenfels in Kärnten, Burg
MOIJtabaur tin Bezirk \Viesbaden und Burg Trifels. Die
österreichischell Burgen pflegen besonders ;:; haurige.
finstere LöcheT als Gefängnisse aufzuweisen.

Die \Vasserversorgung der Burg:en. besonders der
felsburKen, war sicher technisch immer mit der schwie­
rigste Punkt beim Bau der Burg, deren glückliche Ver­
teidigung von der Imgehinderten \Vasserbcschaffung ab­
hing. Sehr oft finden sich große Wasserzisternen, wo
immer es anging, \'V-uId,e aber ein BnU1llen geschaffen.
Diese erhielten oft eiue erstaunliche Tiefe, so finden sich
mehr als 100 rn tiefe Brunnenschächte auf der tlarburg
m Bayern, auf der thüringischen Burg \Vachsenstcin,
auf den württemberglschen tlelfcnstcin, Tübingcn luna
Neuhaus. Diese tiefen ßrunllcnschächte verursachteii
ganz erhebliche Kosten, so daß manche Felsburgen unten
am Urunde des Felsens den Schacht anlegen ließen, über
dem dann em hoher Turm errichtet wurde.

Sehr viele Burgen besitzen für die Kirchenpflege be­
sondere Kapellen, die bald äußerst schücht, bald voller
Prunk gehaltcn sind. Eine besonders stattiiche Kapelle
findet sich auf der altberühmten Deutschordensburg
M.aricnburg, die in der Geschichte des deutschen Ostens
einc so bemerkenswerte R.olle gespielt hat.

Durch besondere bauliche und baukünstlerische
Eigentümlichkeitcn zcichnen sich die ftöhienburgen oder
ausgehauenen Durgen aus. Besonders die Schweiz weist
mehrere Iiöhlcnburgcn auf; auf deutschem Boden ist als
solche die im sÜdöstlichen Bayern liegende Burg Stein
zu erwähnen. Aus dem felscn ausgehauene Hurgen
finden sich vornehmlich an der Grenze des Wasgau und
Iiardtgebirges, auch im nördlichen Böhmen sind solche
bekannt. Als hervorragendes Beispiel von der unendlich
mühevollen Arbeit einer solchen ausgehauenen Burg ist
die zu Bürgstein in Nordböhmen zu nennen. fiier hat
man aus einem 90 m langen und 50 m hohen Sandstein­
wÜrfel eine ganze Burg mit Kapelle, StaUungen,
Schmiede Ix:üstkammer und anderem ausgehauen. Merk­
würdig ist. daß Bürgstein in der Ebene liegt, von Teichen
umgeben. Die Burg konnte 1445 erst nach ffinfw6chellt­
licher Belagerung dureh ein 9000 Mann starkes lieer er­
obert werden. Viel Bemerkenswertes bietet auch die im
Wasgau ausgehauene tsurg fleckenstem,

Was s erb u r gen wurden entweder an Flüssen,
auf Inseln, gelegentlich auch in sehr seichtem Wasser
erbaut. Eine der bekanntesten Wasserburgen ist die
Burg PfaJzgrafensteill im Rhein, die 1327 für Zwecke der
Rheinzollerhebung erbaut wurde. Der starke fünfeck­
turm der Burg, die jedem R.heinfahrer bekannt ist, ge­
hört mit zu den malerischsten Bildern, die der Rhein in
der Fülle seiner Schönheit zu bieten verIill!g. fÜr die
Vlasserburgen bedeutete im Fall einer Belögerung der
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\Vinter eine gewisse Sch\vierigkcit, da VOll der Burg
aus für eine Zerstörung der Eisdecke ständig zu sorgen
war.

Die Burgen des Deutschordeus bilden in der Bauge­
schichte der Burgen einen besonderen Abschnitt. Zu­
meist handelt es SJc!! hier um \Xfasserburgen, und dann
pflegten die Orden bu[gen räumlich ziemlich groß zu
sein, da sie ge\vissennaßcn einer größeren Zahl von
Ordensrittern als Kaserne dientcl!. So verfügte die
Iiauptordensburg, die Maricnburg an der Nogat, allein
an StaUungen für 400 Pferde. Demgemäß zeigten auch
die Speisesäie oder "R.emter" eine cntsp-rechende Größe.

Zum Schiuß SCI noch der \ViederhcrstcIlung alter
Burgen gedacht, die bei allem Lobenswerten doch nicht
immer mit der geschichtlichen Tr"eue ihrer altcn, ehe­
maligen Bauarl erneuerl wurden. Von dem bekannteu
Aufbau alter Burgruinen sei die trneuerung der Rhqin­
burgen Rheinstein, Suoneck und Stolzenfe!s erwähnt,
deren \Viederauf1.?au für preußische Prinzen in dcn
Jahren 1825 bis 1836 durchgeführt \vurde. Der \Vieder­
aufbau der romanischen Wartburg erfolgte um 1850.
t:ine der jungsten Schöpfungen iin \i\t iederaufbau auf
Staatsko ten betrifft die tlohköuigsburg, \ve1cher de!'
Kaiser seine besondere Aufmerksamkeit schenkte.

Die Baugeschichte unsrer Burgen' fühlt uns zugicich
in einen der inhaltsreichsten AbschnItte unsrer Kultur­
geschlchte und wir \ ernehmen so dat> klmgende Echo
einer romanÜsch tiefbewegten Zeit, die uns die nützliche
Lehre, den frohen Kampiesmut des RiLtertullls, zn1TI Auf­
stieg 2[.[1' Große linsrer Zeit gegeben hat. '

.t 0===0

Blaue flecke im Bauholz.
Da  Blauv"erden des Bauholzes ist eine Erschei­

nung, die vornehmlich im saftreichen SplinthoLz auftritt,
uud deren Ursache in der organischen Beschaffcnheit
des IIolzes sowie in Jl1de(en Umständen zu suchen ist.
Bel dem fiößholz ist oer Ausgangspunkt des Blau­
werdens zumeist an den Stellen zu suchen, all denen
die Querhölzer, die während des flößcns nötig sind, be­
festigt waren, d. 11. an den Nagclstclicn. POl! l:!!i .>tcrj(
nämlich ein Vorgang chemischer Natur. Unter dem Em­
fluB VOll \Vasser und Rost bilden sich tisc1loxyd(;:, die
im Verein mit den Säften des .Holzes zersetzend wirken.
Es entsteht sogenanntc Galle, die sich aIlmiihltch von
d2r Nagelnarbe ausgehen<'!, im 110lz \veiter verbreitet
und sich durch blaue necke bemerkbm mach't. Auf der
Holzoberiläche befind]jche Verfärbmlg;cn sind wemger
schädhch, sobald aber die flecken in das Innere dringcn,
erfolgt eine Saftzersetzung und erhebJiche Beeinträchti­
gung des Holzes bezÜglich der festigkeit und Lebcns­
dauer. Auel1 dadurch, daß die gefällten Stämme ver­
'häItnismäßig langc mit der Rinde im Walde liegcn
bleiben, und daß sie infolge ungÜnstiger Witterung; an­
fangen zu schwitzen, kön1len die Verfärbungen cnt­
stehel1. feuchte Sägespäne, die nach dem Sägen längere
Zeit auf den Bretiern und Balken liegen blieben, habcl!
ebenfalls schon v,.lederholt AnlaH zur fleckenbildung ge­
geben. Wir sehen also, daß eine solche Erscheinu1J
aui verschiedene Ursachen zurüc1o;uführen i.,>t. Nebel!

, dem B!auwerden spricht man von Rötung, Brännung,
Vermueken, Vergrauen unu VerroHen. Sind derartige
Verfärbungen' einmal da, dann Jassen sie sich restlos
niemals entfernen, höchstenfalls kann man sie durch
überstrekhen mit deckenden farben verdecken.

Es wird nun von verschiedenen Seiten behauptet.
daß diese Verfärbungen nur Schönheitsfehler darstellen,
die zwar den vVert des tIoIzes an sich vermindern, ohne
aber dass eibe in seinen festigkeits- und sonstigen Eigen­
schaften U11gi:instig zu beeinflussen. \Venll man auch
durch Versuche ermittelt hat, daß die betrefienderr Pilze,
welche die Flecken verursachen, ihre Nahrung aus den
Zellen des Splintholzes neJmleJl und die Holzfasern nicht
angreifen, so ist keinesfalls ausgesch1ossen, qaB man es
mit einer regelmäßigen Zerstörung des Holzes zu tun
bat. Die "Lehensweise und die Daseinsbedingungen aller
diesel' holzzerstörenden Pilze sind nämlich nahe-'L-u die
gleichen. Wk beim Iiausschwamm ist \Värme und
Dunkelheit ,die Vorbedingung für günstiges Gedeihen,
Licht und Luft dagegen der sicherste Zersiörer. Daraus
ergibt sich, daß derart verfärbtes 'liolz nur an solch i1
Stellen Verwendung finden sollte, an denen es stets von
Licht und Luft umspült wird.

Zur Verhütung und zur Verhinderung der \Veiter­
entwickelung soIcher Erscheinungen gibt es verschie­
dene im Iiandel befindliche farb-, gift- und geruchlose
KonservierungsmitteJ. die meistens mit .Wasser ver­
dü.nnt und aufgetragen werden. \Venn sich auch der­
arÜge flecken nicht völlig beseitigen lassen, so hIlft
aber manchmal schon eine Behandlung mit Kalilauge.
Wird nun dieses Iio12 mit einern Anstrich versehen, so
achte man darauf, daß die mit Kalilauge behandelten
Ste!Jen wieder gut getrocknet werden, damit die KaJi­
IJuge nicht zersetzend auf dCli Anstrich einwirken kann_
Die großen Nutzholzhandlungen in Amerika tauchen die
geschnittenen Hölzer soiort nach dem Sägen in eine
Losung von kohlensaurem oder doppcltkolllcnsaurem
Natron. Am besten ist eIie Anwendung einer heißen
etwa 8 v. tL-haJti,gen Lösung von kohlensaurcm Na­
tron oder eine etwa J 0 v. li.-haItige Lösung vor
doppeltkohlensaurcm Natron. Diese Lösungen sollen
nämlich die r:ntwickh1l1g der Pilze verhindern. Trotz
dieser Voi"sichtsmaßrege1 sind die dadurch erzielten Er­

dei" jeweiligen Beschaffenheit des Holzes ent­
ganz verschieden uud ein vollständig

Eriolg Ist nicht immer gewährleistet. ­
t:ill anderes pi!zverhÜtelldes Nlitte1 haben wir iJl
einer Lösung von Kieselfluorwasserstoffmagnesiul11
1 : 10 bis 1: 20 in Wasser. Es ist farb- und ge­
ruchlos, iäßt keine Gifte in die Luft geJangen,
verändert das Holz im Aussehen in keiner VJeise
und seine Wirkung ist sehr nachhaltig. --------0 DiE;
uuter dcr Bezeidmun& "MykanÜn" in den Iialldel ge­
brachte Paste, die in \Vnsser 1 : 100 bis 1 : 150 ver­
dÜnnt wird, fuhrt zwar eine lebhafte gelbliche Verfärbung
der Hölzer herbei, <tber die \ irkung ist infolge des ver­
!ÜUtJlismÜßig tiefen Eindringens vortrefflich. = Hart. =

o===a
Schiackensand und Schlacken mehl ais
Zusatzstoffe zur Herstellung von Mörtelund Beton. ­

(Nachdruck verboten.)

ATK. Die VerwendulIg" von Schlackensal1d und
Schlackenmehl zur HerstelluiI'2; von Mörtel und Beton
bietet \ldrtschaftliche Vorteile. da diese in der Nähe VOll
EisenbÜttenwerken billiger Zusatzstoffe wegen jhl'cS
hohen Kieselsnuregehaltes geeignet sind, den Kallr.- und
Zementmörtel - ähnlich wie bei der Verwendung V011
Traß - wesentlich zu verbessern. Schlackensand soJlte
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wegen seiner BiIJigkeit da verwendet werden, wo guter
und bHJiger Oruben- oder Flußsand nicht zu haben ist.
Wird SchJackensand ohne weitere Beimischungen ver­
wendet, so muß derselbe g-enügend feinkörnig s'ein, da
der Beton sonst nicht dicht genug wird. Wo guter an­
derer Sand nicht z;u teller zu haben ist, empfiehlt es sich,
den Schlackensand mit diesen etwa im Verhältnis 1 : 1
zu mischen.

Der Schlackensand darf nur bei Iierstellung von Be­
ton im Trocknen verwendet werden, da beim Betonieren
unter Wasser der Schlackensand leicht ausgespült Wird
und daher sich Nester von Kleinschlag, von Sand und vOn
erhärtetem Zement bilden und der Beton nicht abbindet.
Durch Beimischung von Schlackenmehl Zum Mörtel lind
eton erhalten diese eine wesentlich höhere Festig'keit
als ohne diesen Zusatz und das Abbinden wird dadurch
beschleunigt. Besonders tritt dieser Vorteil bei Kah\.­
mischungen hervor. Es empfiehlt sich daher, dem Kalk­
mörtel. und dem Kalkbeton bei tIoch- und Tiefbauten
stets einen Zusatz von Schlackenmehl zu geben. Kalk
mischungen Dhne Zusatz sollten im allgemeinen nur für
untergeordnete B mteile und dann verwendet werden,

wenn gut Jagerhaftes Steinmaterial vorhanden und die
Witterung nicht kalt und regnerisch ist

In vielen Fällen wird es zur Ersparung von Zement
möglich sein,' Zementmörtel und Zementbeton zum Teil
durch Mischu;.gen mit Schlackenmehl zu ersetzen, z. B.
bei manchem Orl1udmauerwerk_

Zusammenstellung von .l\o1örtel_ und Betonmischungen
mit SchIackenmebIzusatz nach ausgeführten Versucben:

c I

I

---  --- ­
Mischverhältnis in Raumt nen ! Durcbsehm!t1ichc
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1. Kalkmörtel.
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2. Zement mörtel.8 0,3 3 i 2840 0,6 3 , 260 ; 312]0 1,5 3 I 263 :11 3 240 I 30012 0,3 3 236 ' 30413 0,6 , 3 240 , 30214 1,5 I 3 217 I 285
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Ein Zusatz von Schlackenmehl zum Zementmörtc.l
macht diesen, widerstandsfähiger gegen Säuren;; z. .8.
geg n Iiurnussäure, bei Bauten in Ivloorboden lind ,gegen
die Einwirkung der Rauchgase in Tunnels. Außerd,em
verhindert der Schlackerunehlzusatz das Ausschwitzen
des überschüssigen kohlensauren Kalkes bei Betonbauten
usw., weil das Schlackenrnehl diesen überschüssigen
kohlensauren Kalk zu binden imstande ist, indem es ihn
in Ka]ziumsilikat verwandelt, d. h: es bildet sich nicht
kohlensaurer, sondern kieselsaurer Kalle Für Eisenbeton
ist jedoch reiner Portlandzementbeton zu verwenden, da
die' Einwirkung der Schlacke auf Eisen noch nicht ge
nügend geklärt ist und hierüber weiter  Erfahrungen' ab­
gewartet werden müssen. Die vorstehenden Angaben
Übcr Beimischung von Schlackenmehl zu Zement­
mischungen beziehen sich nur auf reinen Portland­
zell:!.ent. Der Eisenportlandzement enthält bereits soviel
Schlackenmehl, daß eine weitere Beirnisch]Jng über­
flüssig und schädlich sein würde. . [ng. Sch.o=[]

VEorschiedeneso
Für die, Praxis.

AJuminium als lIitzeschutz iiir Baueisen. Die Wahr­
nehmung, daß ein überzug von Aluminium andere Me­
talle gegen die schädlichen Einwirkungen starker Iiitze
schützt, dÜrfte kÜnftig bei dem zu Eiscn-Fachwerkbauten
benützten Eisc::n ausgedehnteste praktische VerwendtLn
finden. Bei den angestellten Versuchen hat sich &-ezeig1:.
daß Kupfer mit einem Aluminium-überzug eine wIder­
standsfähige Bronze bildet, weIche das Kupier bis fast
zur Schmelzhitze des Überzuges gegen fener sichert.
Das Verfahren eignet sich deshalb besonders fÜr kupferne
Kontakte und ähnliche Gegenställde aus diesem MetaJl.
wie sie für elektrische Anlagen und zu anderen Zwecken
häufig im Gehr auch sind,

Auf Eisen war die Schutzwirkung des Alrnninium­
Überzuges besonders gÜnstig. Derartig geschützte
tisenrohre und andere Versuchsstüeke ergaben bei
wiederholter mchrstündiger t:rhitzung auf 900 0 keine
we entlichen Veränderungen, wohingegen ungeschützte
Rohre und Stäbe untcr den gleichen Verhältnissen ver­
brannten. Bei Eisenkonstruktionsbauten bot das benutzte:
Eisen bei Bränden bekamItlich nur sehr Reringe Sicher­
heit' delID das Durchbiegen trat schon bel verhältnis­
mäßig niedrigen Hitzegraden ein. Das 'EinstÜrzen von
Bauwerkteilen wird sich demnach bei kiinitigen Bauter.
mit verhältnismäßig einfachen Mitteln verhüten lassen.

= Kar! l'i1icksch. =

Verhütung von SChwamwbildung. Um den Iiaus­
schwamm, bzw. Bildung desselben zu verhindern. ist
es notwendig, beim Bau nur gesundes uud vor allem
völlig trockenes Holz zu verwenden. enthält das Holz
noch Feuchtigkeit, so darf es vor seinem völligen Aus­
trocknen weder verkleidet noch verputzt oder mit
einem Anstrich versehen werden, der das Austrocknen
verhindern würdc. Ferner ist darauf zu achten, daß
jeder Einfluß von Feuchtigkeit vom fiolzwerk des Baues
ferngehalten wird; Wo Feuchtigkeit vorhanden ist, muß
sie auf zweckmäßige Weise entfernt werden. Das kann
durch Lüftung vermittelst gut angebrachter Luftrohre
geschehen, durch welche zwischen Fußboden und Bau­
grund ein iebnafter Luftzug unt-erhalten wird. Viel kommt
es bei der Verhütung von ;Schwammbildung auf die
Unterlage der .Fußböden an. Man verwende hiet.zu nur
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trockenen, rejnen an'd; Erde ist ungeeignet, ebenso
alter Bauschutt. .T;)ie Lag-crhölzer der Dielen im .Erd­
geschoß sindb.esönders zu schützen. Bisher verwen­
dete man inder Hauptsache hier7.u Karbolineum. Das
ist jet:7Jt sehr:knapp. Ein anderer, die fäulnis verhin­
derndeLStoff ist Jiolzessig, dessen Amvendung sehr zu
empfehlen:1st. Wenn alle der Peuchtigkeit aUSgesetzten
H61zteÜc mit Holzessig stark getränkt ..verdeN, können
sich die ßausschwammsporen nicht entwicke1n,
SchwammbiIdung w-ird also verhütet.

Verbands-, Vereins- usw. Ange1egenheiten.
Die dingliche Sicherung der 'Bauiorderungen bildet

den Gegenstand einer Eingabe, die der Jnnungs.Vcrbal1d
Deutscher Baugewerksmeister entsprechend dem Be­
schluß' seiner 3. Kriegstagung vor kurzem an das Preu­
Bische Iiandelsministerium gerichtet 'hat. Der Verband
tritt darin unter eingehender BegrÜndung dafür ein, daß
die durch den Krieg unterbrochenen amtlichen Erwä­
gung-en über die Pragc der F-inführung des zweiten Ab­
schnittes des Gesetzes vom 1. Juni 1909 jetzt wieder
aufgenommen werden und daß der dingliche Schutz der
Bauforderungen sogleich nach Beendigung des Krieges
in aUen denjenigen Gebieten für eine gewisse Zeit in
KTaTt  esetzt wird, wo durch unlauteres Geschäftsge­
baren Bauverluste in nennnenswerter Weise in ET­
scheinung getreten waren. Dadurch so!! das Bauhand­
werk das bekanntlich schon VOr dem Kriege schwer
darni derlag, und das durch die Kriegsverhältnisse einen
völligen Niedergang erlitten hat, die gesetzlich gc­
sicherte Grundlage crha1ten, nach l<'riedenscintritt seinen
wirtschaftlichen Wicderaufhau :tU ermöglichen. Die
eingabe weist auf die große Bedeutung des Bauhand­
werkes im Wirtschaftsleben unseres VaterJandes hin
und hebt hervor, daß jede Betätigung zu Ounsten einer
großzügigen allgemeinen Wirtschaftspolitik in erster
Linie beim Baugewerbe als einer der wichtigsten
Quellen für die Befruchtung unseres Wirtschaftslebens
einsetzen muß. Der Innungs Vcrband Deutscher Bau­
g-ewerksmeister erhofft von der Durchführung der ding­
lichen .Sicherung der Bauforderungen auch eine er­
heb li'c h e Fes t i g TI n g im Re alk red i t wes e n
und erwartet damit zugleich den wohJtätigsten Einfluß
auf die bedauerlichen Notstandsverhältnisse, die jetzt
den Haus- und Grundbesitz aufs Schwerste nieder­
drücken und die gleich unheilvoll auf dem Baugewerbe
lasten.

Tarifbewegungen.
Dritte TeuerungSzulage im Baugewerbe. Auf

Grund der Verhandlungen vom 27. und 28. November
1917 ist zwischen dem deutschen Arbeitgeberbund flir
das Baugewerbe und dem deutschen Bauarbeiterver­
band, dem Zentralverband der Zimmerer und verwand­
ten Berufsgenossen Deutschlands, und dem Zentralver ­
band Christlicher Bauarbeiter Deutschlands, nach­
.tehende Vereinbarung, worüber rdn dieser Stelle
wiederholt bereits berichtet wurde, geschlossen worden:

1. Der Reichstarifvertrag für da. Baugewerbe
vom 27. Mai 1913 einschließlich der dazu gehörenden
Vereinbaruugen und Erklärungen (siehe Formular des
R:eichstarifvertrages für das Baugewerbe), sowie der
SchiedssprÜche, ferner alle .genehmigten und bisher
noch nicht genehmig-ten Bezirks- und Ortsverträge
letztere mit Ausnahme d'f noch streitig gebliebenen

Bestimmunget)., sowie aUe abg.eschtossellen Akkord­
tarife werden ohne Änderung bis zum 31. März 1919
verlängert. Das gleiche gilt für die Vereinbarungen vorn
4. und 5. Mai 1916 und vom 26. und 27. April 1917.

So 2. Alle sonst bestehenden tariflichen Verein­
banmgen, Platzverträge usw., die von Unterorganisa­
tionen oder Mitg;Iiedern des Arb itgeberbundes mit
Unterorganisationen der Zentralverbände der Arbeiter
abgesc1110ssen sind, verlängern sich, soweit sie nicht
gemäß V creinbarun  auf die Dauer der Bauausführung
beschränkt sind, gleichfalls bis zum 31. MaFz 1919.

3. Auf allen Arbeitsstätten, die unter die .   1
und 2 falIen, wird sämt1ichen in den Tarifverträgen der
einzelncn Tarifgebiete aufgeführten Arbeitergeruppen bei
ZeiL- und Akkordarbeit eine neue Kr:iegsteuerungszulage
gezahlt. Diese beträgt für die Arbeitsstunde.: vom 10. De­
zember 1917 (einschließlich) an 10 Pf., vom 1. April
1918 an weitere 5 Pf.

4. Auf die vom 10. Dezember 19.I7 an zu zahlende
TeuerungszuIage von 10 Pi. werden angerechnet:
1. örtliche Sondcrzlllagen, soweit bei deren VeTein­

baru!lg" die Anrechnung ausschließlich vorbehalten
worden ist;

2. sämtliche erst vom 1. Oktobor 1917 an vereinharten
örtlichen Sonderzulagen.
Nebenvergütungen fÜr Mittagessen, Fahrgelder tuld

Auslösung bis zn 2 dlt fÜr den Tag (14 dlt fiir die
Woche), kommen auf die Teuerungszulage nIcht in An­
rehnung;. Unter Auslösung sind Vergütungen für dop­
peae tfiaushaltsführul1g auswärtige Arbeiten zu ver­
stehen.

5. Diese Vereinbarung gilt nicht für das Wiedcl"­
auibaugebiet und seine Grenzbozirke der Provinz Ost­
preußen und nicht für die besetzten Gebiete. Die Ver­
einbarung gilt dagegen auch für die Verträge im Flie­
senlegergewerbe. soweit diese zwischen Unterorgani­
stationen der vertragsschließenden Parteien abgeschlossen
sind.

6. Die Vertragsparteien verpflichten sich, sämt­
liche Tarifinstanzen während der Dauer der V crefnba­
rung verhalldlungsfähig 7U erhalten, an den Verhand­
lungen teilzunehmen lind die Entscheidungen durchzu­
führen (vgl. Entscheidung des iiaupttarifamtes Nr. 183).
Streitigkeiten über den Inhalt dieser Vereinbarung
unterliegen ebenfalls der Entscheidung der Tarif­
instanzen,

S 7. Die Vertragsparteien verpflichten sich und
ihre Bezirks- und Lokalorganisationen, ihren ganzen
Einfluß für die DurebfÜhrung' und Aufrechterhaltnng
dieser Vereinbarung einzusetzen. Sie erklären, daß
sie Bestrebungen, die auf Erhöhung oder Jierabsetzung
der vereinbarten Kriegsteuerungszulagen während der
Dauer dieser Vereinbarung abzielen, nicht anregen
uder unterstützen, sondern ihnen als vertragswidrig­
entgegentreten werden.

Inhalt.
Die deutsche Burg. - Blaue flecke im Bauholz. ­

Schlackensand und Schlackenmehl als Zusatzstoffe zur Her­
stel1ung von Mörtel und Beton. - Verschiedenes.

AbbiJdungen*
Blatt 41-42. Architekt (D. W. ß.) A. Trueb in Marggrabowa.

Leute-Wohnhaus auf R.itterg"ut Talsdorf in Lehnarten.

. Nach   18 des Kunslschulzgesetzes Ist ein Nachbauen nach elen hier ab­
gebildeten Ballwer!(en und wl ergegebenen Plänen nnzulasslg.

W: Arcb. Prof. A. just, Breslau,  nd Bauing. Prof,M. Prcuß(G.Zt. im felde   Verlag Paul Steinke, Breslau, Soodstr.lO.


